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Slttyem ausging, als fie auf bem lefeten Söctylein pfiffen, unb

Singe fatyen uttb nannten, baß bie Seute aus bem,©tecbe=

jimmer wegliefen unb abfolut nietyt metyi jraüctfetyten woEten.

Sei biefet Sitt oon ©piefleuten bejeictynet bie auftyotchenbe

©ans bie Stopfe, bie Stauen füt SBeife tyalten unb ben

Sotwutf oetbienen: „Su bift bod) nie branntet, als roenn

bu um ©otteStoitlen gefctyeibt fein follteft!"
Semeioolf! roie oiel tyaft bu in ben lefeten gatytjetynben

oon Sot* unb ©acfpfeifetu allet Sitt erlebt, roie ftreng roirb

einft bie ©efctyictyte über biety unb beine Serfütyrer ju ©erictyt

fifeen!

Dliitttjetfungen ü6ec ßernifcfje DMturäuffanbe in früfjetec
3ett.

Ungeaetytet ber fetyarfen Sinie, nacty roelctyer in ber öffent*

lietyen SJteinung unb burd) ©efefee, ben Segriffen ber Seit
entfptectyenb, bie etyritehen »on ben unetytlictyen SeiufSatten,
bie greien »on ben Unfreien unterfchieben unb in gefeflfetyaft*

lieber Sejtetyratg getrennt roaren, ungeaetytet bei bei oetfdjie*

benen Sfnläffen oerfdjätften SJJonbate bet Stegietung gegen

roilbe SluSbtüctye bei Seibenfchaften, roaten manetye Softsfitten
bei alten Setnet nod) äußetft toty unb ratanftäubig; etlictye

betfeften tyielt man fogat buicty alttyeigebtachte gteityeiten

für bereetytigt. Snbeffen tyätte man boety Unreetyt, roenn man
gegenüber jenen rohen Softsfitten früherer Saljttyunbette bie

gegenroäitigeu SetuftigungSaiten unfeteS Softes atS gat ju
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Athem ausging, als sie auf dem letzten Löchlein pfiffen, und

Dinge sahen und nannten, daß die Leute aus dem, Sterbezimmer

wegliefen und absolut nicht mehr zurückkehren wollten.

Bei dieser Art von Spielleuten bezeichnet die aushorchende

Gans die Tröpfe, die Narren für Weise halten und den

Vorwurf verdienen: „Du bist doch nie dummer, als wenn

du um Gotteswillen gescheidt sein solltest!"
Bernervolk! wie viel hast du in den letzten Jahrzehnden

von Vor- und Sackpfeifern aller Art erlebt, wie streng wird
einst die Geschichte über dich und deine Verführer zu Gericht

sitzen!

ZMthessuugeu über beriüsche Uulturzuflânde in srüherer
Zeit.

Ungeachtet der scharfen Linie, nach welcher in der öffentlichen

Meinung und durch Gesetze, den Begriffen der Zeit
entsprechend, die ehrlichen von den unehrlichen Berufsarten,
die Freien von den Unfreien unterfchieden und in gesellschaftlicher

Beziehung getrennt waren, ungeachtet der bei verschiedenen

Anlässen verschärften Mandate der Regierung gegen

wilde Ausbrüche der Leidenschaften, waren manche Volkssitten

der alten Berner noch äußerst roh und unanständig; etliche

derselben hielt man sogar durch althergebrachte Freiheiten

für berechtigt. Indessen Hütte man doch Unrecht, wenn man
gegenüber jenen rohen Volkssitten früherer Jahrhunderte die

gegenwärtigen Belustigungsarten unseres Volkes als gar zn
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»etebelte batfteflen tootlte. SBit geben jeboety gecne ju, bai es im
SIEgemetnen äußertidj wenigftenS becentet jugetyt, als etyemalS,

unb baß tyeut ju Sage eine Stuppe tyetnmfctyroäimenbei Suftig*
maetyet eS nietyt roagen rourbe, in ber ©tabt am tyeiter tyetlen

Sag bie itynen begegnenben SBeibsperfonen in ben Sad) 3U

roerfen.

Ser Slbftanb jroifeheu bem ©utett unb Söfen roar frütyer

uitgleict) bemerfbarer, aucty im öffentlictyen Seben, als tyeutjtt*

tage; nur bie guretjt oor öffentlictyen ©trafen unb gefirengett

Stntytern fonnte bie roilben SluSbrüctye entfefjeltet Seibenfctyaften

einbämmen; tyätte bamalS bei ©ranbfafe ©eltuttg getyabt:

„aud) bei Stücfen eines ©tcolctyen fofl bit tyeilig fein," roelctye

gefellfctyaftlictyen Suftänbe roäten rootyl eingetteten?
SJtan tyätte aud) Uniectyt, oon jenen roüften StuSbtüdtjett

roilbei Söbeltotyeit auf bas gamilienleben bet alten Setnet
übettyaupt einen ©ctyfttß jietyen ju roollen. Slußet roenigen

unb feltenen SluSnatymen roat forootyl untet bem Stbel, als
in bei Süigetfctyaft, bet Etyebunb tyeilig getyalten; gtoß roat
bie Etytfutctyt bei Sinbet gegen bie Eltettt, beßroegen tutyte

aucty bei ©egen bei Seityetßuttg auf itynen, roelctye ©ott feinem

fünften ©ebot beigegeben tyat. Sechs gatyrtyunberte lang
blieben bie Serner ein ttnbefiegteS Soft.

Ser Serner Solfsfarafter übertyaupt roar oon jetyer

fein äußerfl lebhafter, fein oetyementer unb bouittanter, roie

bte Setnet aucty befannttid) feinen Slblet im SBappen tyaben;

unfet Sauemoolf ift roatytlid) ein atbeitfantes unb, roenn'S

in feinem Stoimaljuftanb fiety befinbet, genügfameS unb btaoes

Soft, mit tteuet Stntyänglietyfeit feinem fetyönen, teietygefegnetett

Satetlanb «geben. SBelctye ©eimattyliebe fptictyt SauS ben

©iitenliebettt unb Sutyteityen bet Cbettättbei, Siebenttyaler

unb Emmenttyalet! Einet bei ätteften oatetlänbifctyen ©efange,

bet ju Stabt unb Sanb feit gatyttyunbetteit, an tyäuslictyen
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veredelte darstellen wollte. Wir geben jedoch gerne zn, daß es im

Allgemeinen äußerlich wenigstens decenter zugeht, als ehemals,

und daß heut zu Tage eine Truppe herumschmarmender

Lustigmacher es nicht wagen würde, in der Stadt am heiter hellen

Tag die ihnen begegnenden Weibspersonen in den Bach zu

werfen.

Der Abstand zwischen dem Guten und Bösen war früher
ungleich bemerkbarer, auch im öffentlichen Leben, als heutzutage;

nur die Furcht vor öffentlichen Strafen und gestrengen

Richtern konnte die wilden Ausbrüche entfesselter Leidenschaften

eindämmen; hätte damals der Grundsatz Geltung gehabt:

„auch der Rücken eines Strolchen soll dir heilig sein," welche

gesellschaftlichen Zustände wären wohl eingetreten?

Man hätte auch Unrecht, von jenen wüsten Ausbrüchen

wilder Pöbelroheit auf das Familienleben der alten Berner

überhaupt einen Schluß ziehen zu wollen. Außer wenigen

und seltenen Ausnahmen war sowohl unter dem Adel, als
in der Bürgerfchaft, der Ehebund heilig gehalten; groß war
die Ehrfurcht der Kinder gegen die Eltern, deßwegen ruhte

auch der Segen der Verheißung auf ihnen, welche Gott seinem

fünften Gebot beigegeben hat. Sechs Jahrhunderte lang
blieben die Berner ein unbesiegtes Volk.

Der Berner Volkskarcckter überhaupt war von jeher

kein äußerst lebhafter, kein vehementer und bouillcinter, wie

die Berner auch bekanntlich keinen Adler im Wappen haben;

unser Bauernvolk ist wahrlich ein arbeitsames und, menn's

in seinem Normalzustand sich befindet, genügsames und braves

Volk, mit treuer Anhänglichkeit seinem schönen, reichgesegneten

Vaterland ergeben. Welche Heimathliebe spricht Zaus den

Hirtenliedern und Kuhreihen der Oberländer, Siebenthaler

und Emmenthaler! Einer der ältesten vaterländischen Gesänge,

der zu Stadt und Land seit Jahrhunderten, an häuslichen
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geftlictyfeiten, ©octyjeiten unb Sauf tagen mit befonbetet Sot*
liebe geroätylt roat, ift bas fogenannte Simmelibetglieb.
•Es ift aus uralter Solfspoefie tyeroorgegangeu, unb beinatye

möctyte man glauben, ber Sictyter ber Serfe unb ber Eom*

ponift ber meiftertyaften SJtelobie baju (in moi!) fei ein unb

berfelbe geroefen. SJtan muß eS oon fchlicbten Sergleuten

in rein gehaltenem oierftimmigem, id) mödjte fagen, Etyoral

fingen työren, um feine eigenftyümlictye, unnadjatymlietye ©eime*

ligfeit ju empfinben; berat beim bloßen Sefen ober Stadj*

fpieten beS in Stoten tyerauSgegebenen ©tücts unb beim Serictyt

ber lebhofteften Erjätylttng tyat man ben gerittgften Styeil beS

©enuffeS baoon.

ES ijt im ©immeliberg burctyauS nictyts ©efünftelteS.

Sie SBorte fctyeinen in einer ©enntyütte auf työtyet Slip ju*
fammeitgeretmt rootben ju fein, fie finb bei fctyltdjtefte Stus*

btucf tteutyerjiger Einfalt, unfityulbiger Siebe unb fctyroer*

müttyiger ©etynfuctyt, bie über Serge unb Styäter tyinblieft

unb tuft :

Sft aber e SJcönifcty uf @rben,

Saß i möctyt bty-n-itynt jty?
llnö mag er mir nit werben,
SSor Styumnter ftirbc-n-i.

Sie roetymuttysoolle Slage, bie bem ©immeliberg juflietyt,

ift mit feinen befperaten Erflamationen untermifcht nnb fptictyt

futcljtlos oom Stetben, roie oom ©tab, unb in ibpflijchem

©eimroety oon „üfeS Süetyli's ©arten" fammt ben Steifen

unb ben SJtuSfatbäumchen, roelctye batin ftetyen.

Sn ftütyetn Seiten tyotte man öfters in ben Sörfetn
an tyäuslictyen geften oiecftimmigen Sfalmengefang, ja felbft

in bei Stabt bisroeiten an Sienftagabenben ertönte berfelbe

aus ben SBeinfelletn tyetauf, roenn bet Stebenfaft bie ©e=

müttyei bet matftbefuctyenben Sauein unb Sanbmäbctyen ftötylict)
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Festlichkeiten, Hochzeiten und Tauftagen mit besonderer Vorliebe

gewählt war, ist das sogenannte Simmelberg lied.
Es ist aus uralter Volkspoesie hervorgegangen, und beinahe

möchte man glauben, der Dichter der Verse und der

Componisi der meisterhaften Melodie dazu (in ruoli) sei ein und

derselbe gewesen. Man muß es von schlichten Bergleuten

in rein gehaltenem vierstimmigem, ich möchte sagen, Choral

fingen hören, um seine eigenthümliche, unnachahmliche Heimeligkeit

zu empfinden; denn beim bloßen Lesen oder

Nachspielen des in Noten herausgegebenen Stücks und beim Bericht

der lebhaftesten Erzählung hat man den geringsten Theil des

Genusses davon.

Es ist im Simmeliberg durchaus nichts Gekünsteltes.

Die Worte scheinen in einer Sennhütte auf hoher Alp
zusammengereimt morden zu sein, sie find der schlichteste Ausdruck

treuherziger Einfalt, unschuldiger Liebe und schmer-

müthiger Sehnsucht, die über Berge und Thäler hinblickt

und ruft:
Ist aber e Möntsch uf Erden,
Daß i möcht by'N'ihm fy?
Nnd mag er mir nit werden,
Vor Chummer stirbe-n-i.

Die mehmuthsvolle Klage, die dem Simmeliberg zuflieht,

ist mit keinen desperaten Erklamationen untermischt und spricht

furchtlos vom Sterben, mie vom Grab, und in idyllischem

Heimweh von „üses Büehli's Garten" sammt den Nelken

und den Muskatbäumchen, welche darin stehen.

In frühern Zeiten hörte man öfters in den Dörfern

an hauslichen Festen vierstimmigen Psalmengesang, ja selbst

in der Stadt bisweilen an Dienstagabenden ertönte derselbe

aus den Weinkellern herauf, menn der Rebensaft die

Gemüther der marktbesuchenden Bauern und Landmädchen fröhlich
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geftimmt tyätte; roit tyaben biefe tefetete Semetfung in einer

„ Sefdjteibung" gelefen, bie im gabt 1794 »erfaßt roat,
unb tyalten fie füt butchaus glaubroütbig, nadjbem roit bie

Siebe unfeteS SanbooftS jum tyatmontfctyen Sfalmengefang,
bie noety, jefet in manctyen ©egenben jortbeftetyt, fennen gelernt
tyaben.

gn uncutyigen unb ftürmifctyen Seiten roaren aber ftets

aucty Spottlieber gegen bie geinbe, ,bie baS Soft tyaßte, bei

ber ©anb. gur Seit bes SctyroabenftiegS gingen Spotttiebet oon
SJtunb ju SJtunb. Sutdj ©pottlieber fam aud) bei Sappeletfrieg

jum StuSbtucty, batyet im fogenannten Sappeletbtief unb fpätern

etbgenöfifdjen griebenSfctylüffen baS gegenfeitige „©ctymüfeen unb

©djmäfaen" ernftlicty »erboten rourbe.

Su ben rohen, oormaligen Softsfitten tectytten roit
namentlich bie mit bem ©chaE bei Stommel unb bet Subel*

facfpfeife begleiteten Sauf* unb ©pcingtänje, bei roelchen eS

als eine befonbete ©eroanbttyett unb ©efctyicflichfrit galt, roenn

bet Sänjet mitten im ©prang bie SBeibspetfon tücftingS auf
ben Soben niebetroetfen, tefp. ityt ben „©acfen fetytagen"

fonnte. StetynlictyeS fanb bei ben fogenannten „SBalbtänjeu"
tyäufig ftatt.

Saß bei Umjügen in bet ©tabt SBeibspetfonett, roelthen

man begegnete, in ben ©tabtbach gerootfen routben, tyaben

roit fetyon oben etroätynt. Su Safel roatf man an ben gafl*
nachten nietyt nut gungftauen, fonbetn aud) Etyeftauen, beten

man tyabtyaft toetben fonnte, in bie Stunnen; fetyt roatytfctyein*

liety in Setn auch.

Sie liebe Sugenb an bei SJtatte unb Stunngafje, foroie

biejenige att bei ©olattenmattgaffe ftanb im befonbem Stuf

bei Stotytyeit; roollte etroa ein Settunfenet obet ein SBetb,

roetcheS öffentliches Stetgetniß gegeben, bem OtbnungStuf
eines Solije'tbeamten fid) nidjt fügen, fo btotyte biefet: „golge.
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gestimmt hatte; mir haben diese letztere Bemerkung in einer

„Beschreibung" gelesen, die im Jahr 1794 verfaßt war,
und halten sie für durchaus glaubwürdig, nachdem wir die

Liebe unseres Landvolks zum harmonischen Psalmengesang,

die noch, jetzt in manchen Gegenden fortbesteht, kennen gelernt

haben.

In unruhigen und stürmischen Zeiten waren aber stets

auch Spottlieder gegen die Feinde, >die das Volk haßte, bei

der Hand. Zur Zeit des Schwabenkriegs gingen Spottlieder von
Mund zu Mund. Durch Spottlieder kam auch der Kappelerkrieg

zum Ausbruch, daher im sogenannten Kappelerbrief und fpätern

eidgenösischen Friedensschlüssen das gegenseitige „Schmutzen und

Schmähen" ernstlich verboten wurde.

Zu den rohen, vormaligen Volkssitten rechnen wir
namentlich die mit dem Schall der Trommel und der

Dudelsackpfeife begleiteten Lauf- und Springtänze, bei welchen es

als eine besondere Gewandtheit und Geschicklichkeit galt, wenn

der Tänzer mitten im Sprung die Weibsperson rücklings auf
den Boden niederwerfen, resp, ihr den „Hacken schlagen"

konnte. Aehnliches sand bei den sogenannten „Waldtänzen"
häufig statt.

Daß bei Umzügen in der Stadt Weibspersonen, welchen

man begegnete, in den Stadtbach geworfen wurden, haben

mir schon oben erwähnt. Zu Basel warf man an den

Fastnächten nicht nur Jungfrauen, sondern auch Ehefrauen, deren

man habhaft merden konnte, in die Brunnen; fehr wahrscheinlich

in Bern auch.

Die liebe Jugend an der Matte und Brunngasse, sowie

diejenige an der Golattenmattgasse stand im besondern Ruf
der Rohheit; wollte etwa ein Betrunkener oder ein Weib,
welches öffentliches Aergerniß gegeben, dem Ordnungsruf
eines Polizeibeamten sich nicht fügen, so drohte dieser : „Folge,
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obet iety übergebe biety ben Suben." ©efdjaty" biefeS lefetere,

fo entftanb eine ©cene auf offener ©äffe, bie ber ätyntiety

roar, roenn am tyetlen Sag eine Eule untet einen ©chioatm

oon Stätyen fällt.
Sutcty bas fittenlofe näetytlietye Umtyerfctyroätmen routbe

bie öffentliche Stutye öftecS fo geftött, baß bie Obtigfeit Setbote

untet Slnbtctyung empfiitblichet ©ttafen befannt maetyen ließ;
ätynlictye etließ fie aucty gegen bie ju ©tabt unb Sanb übet*

tyanbnetymenben ©äufeieien uub ftagte, „baß täglidj itytet

oiel bis in bte Stactyt in Sefleityätfeit unb anbetSroo gefeffen

unb fid) alfo »ptyifeh gefüllt, baß fie roebet ftatyn nod) gatyn

fönnen unb nod) baju oiel mit ©ingen, ©ülen unb ©ehtetjen

unb anbern üppigen Soffen, Sieben unb ©eberben, unb baß

junge Suben unb SJtettli an offenen ©äffen fo ungefctyüdjt

an einanber gebanget uttb unter einanbet tratet, baß nit ein

SBunbet gfin roäie, roenn bie Eibe jid) uffttyan unb folctye

fctyantlictye SJtenfctyen oerfetyludt tyätte."
Slucty ©otteSläfterungen unb bie fchänblicbfien glüctye,

SJJefferjucfen u. bgl. roaren ju geroiffen Seiten an bet Soges*

otbnung; ob bamalS aucty „milbernbeUmftänbe" eriftirt tyaben,

fönnen roir tyingegen nietyt mit ©ictyertyeit beurttyeileu.

Setrunfene unb Sirnen tourben oor allem Soft in

eine ber an oerfetyiebenen Orten bei ©tabt befinblidjen Stullenl)
eingefpetit unb fo lange gettüflt, bis fie fiety felbft unb Slnbetn

jum roatyttyaft abfdjiecfenben Erempel gerootben roaten.

Es ift Styatfache, baß nad) ben burgunbifdjen unb ita*

lienifctyen Sriegen infolge ber gtoßen Seute unb beS oielen

©elbes, roelctye bie ©leget unb SteiSläufet mit fiety naity ©aufe

gebracht, bie Ueppigfeit bei Softsfitten allgemeine! routbe;

') ©tfotbette wotyl »iele, »iele brüllen, wenn mon bie Se*
treffenben noety tyeutjutog alle trüllcn wollte.

Slnmerf. be§ ©erau§geber§.
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oder ich übergebe dich den Buben." Geschah dieses letztere,

so entstand eine Scene auf offener Gasse, die der ähnlich

war, wenn am hellen Tag eine Eule unter einen Schwärm

von Krähen fällt.
Durch das sittenlose nächtliche Umherschwärmen wurde

die öffentliche Ruhe öfters so gestört, daß die Obrigkeit Verbote

nnter Androhung empfindlicher Strafen bekannt machen ließ ;

ähnliche erließ sie auch gegen die zu Stadt und Land

überhandnehmenden Säufereien und klagte, „daß täglich ihrer
viel bis in die Nacht in Kellerhälsen und anderswo gesessen

und sich also vyhisch gefüllt, daß sie weder stahn noch gcchn

können und noch dazu viel mit Singen, Hülen und Schreyen

und andern üppigen Possen, Reden und Geberden, und daß

jnnge Buben und Meitli an offenen Gassen so ungeschücht

an einander gehanget und unter einander trolet, daß nit ein

Wunder gsin müre, wenn die Erde sich uffthan und solche

schcmtliche Menschen verschluckt hätte,"
Auch Gotteslästerungen und die schändlichsten Flüche,

Messerzucken u. dgl. waren zn gewissen Zeiten an der

Tagesordnung; ob damals auch „mildernde Umstände" existirt haben,

können mir hingegen nicht mit Sicherheit beurtheilen.

Betrunkene und Dirnen wurden vor allem Volk in

eine der an verschiedenen Orten der Stadt befindlichen Trüllen

eingesperrt und so lange getrüllt, bis sie sich selbst und Andern

znm wahrhaft abschreckenden Exempel geworden maren.

Es ist Thatsache, daß nach den burgundischen und

italienischen Kriegen infolge der großen Beute und des vielen

Geldes, welche die Sieger und Reisläufer mit sich nach Hause

gebracht, die Ueppigkeit der Bolkssitten allgemeiner wurde;

') Erforderte wohl viele, viele Trüllen, wenn man die
Betreffenden noch heutzutcig alle trüllen wollte.

Anmerk. des Herausgebers.
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roenn abet, roie ©ecfelmeifter Sltchei in feinet Dtedjnung pto
1500 anfefet, jroei Sfunbe als obrigtetttittye Unterftüfeung

füt baS öffentlictye gtauentyaus ausgegeben routben, fo ftnb

biefelben bem ©ehatftictytet jugeftoffen, roeletyet, roie fetyon

tyieoot bemeift, bie Slufftctyt übei biefe ©äufet fütytte.

Stictyt feiten jeboety gefetyaty eS, baß folctye, bie öffentliches

Stetgetniß gegeben tyatten, aucty öffentlich Süße ttyaten unb

fid) naefenb mit Stuttyen peitfehten, „roaS mandjem roftigen
©ünber nottybütftig roat," meint guftinget.

Siele tyeilfame Sefehtratgen beroittten bie Etmatynrat*

gen eiftiget unb belebtet Sußptebiget, roie biejenigen beS

betütymten SeutpiteftetS Sotyann oon ©lein; roeniget tyingegen

bie langen, etmübenben Sanjelreben beS SarfüßerS Safob
Samp, in benen rootyl ber Urfprang bes noety tyeute üblichen

SernetausbtucfS „Sampen" füt langroeiliges ©eplaubet ju
finben ift. Saß bie Stebiget jener- längft oeigangenen Seiten,

auf bei Sanjel, fetyt ftei unb otyne SJtettfctjenfurdjt reben

bttrften, ettyeEet aus mandjem fetyönen Seugniß, bas füt
©otteS Etyte abgelegt roat. SBie fütyn unb ftatf gtiff Swingti
bie fogenannten SteiSlänfei an, wie männlich ©aflet, Solb
unb SJtanctye ityteS ©leictyen bie päbftlidjen Strftyümet!

SaletiuS SlnStyelm bemeift in feinet Etytonif, T. III,
p. 250, jum Satyt 1503, bei bei ©djilbetung bei junetymenben

SluSgelaffentyeit, wie fiety in Setn oetmetytt tyatten bie SJtüßig*

gänget, neuen getiftetjunfet, bie StiegSteute, bie Sitnen unb

aEet Sitten Suben unb auety bie ©änget unb ©pielleute.

Son ben oerfetyiebenen ©attungen bet Suben fagt et, bei

SJletytttyeil betfelben unb bie Sotnetymjten tyatten gleictywobl

füt rootylgefehult, roifeig unb als teblictye Etytenleute rooEen

getyalten jein, naity Sntyalt bieß SteimenS:

äöag'ö, lug um ©elb, fo faufft bu b'Sßett,
Setylietyt, fromm fetyafft nüt; Sift, f?otfety g'toinnt b'Süt.
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wenn aber, wie Seckelmeister Archer in seiner Rechnung pro
1500 anfetzt, zwei Pfunde als obrigkeitliche Unterstützung

für das öffentliche Frauenhaus ausgegeben wurden, fo sind

dieselben dem Scharfrichter zugeflossen, welcher, wie schon

hievor bemerkt, die Aufficht über diese Häuser führte.
Nicht selten jedoch geschah es, daß solche, die öffentliches

Aergerniß gegeben hatten, auch öffentlich Buße thaten und

sich nackend mit Ruthen peitschten, „was manchem rostigen

Sünder nothdürftig war," meint Justinger.
Viele heilsame Bekehrungen bewirkten die Ermahnungen

eifriger und beredter Bußprediger, wie diejenigen des

berühmten Leutpriesters Johann von Stein; weniger hingegen

die langen, ermüdenden Kanzelreden des Barfüßers Jakob

Damp, in denen wohl der Ursprung des noch heute üblichen

Bernerausdrucks „Dampen" für langweiliges Geplauder zu

finden ist. Daß die Prediger jener längst vergangenen Zeiten,

auf der Kanzel, sehr frei und ohne Menschenfurcht reden

durften, erhellet aus manchem schönen Zeugniß, das für
Gottes Ehre abgelegt war. Wie kühn und stark griff Zwingli
die sogenannten Reisläufsr an, wie mannlich Haller, Kolb
und Manche ihres Gleichen die päbstlichen Irrthümer!

Valerius Anshelm bemerkt in seiner Chronik, 1. Hl,
p. 250, zum Jahr 1503, bei der Schilderung der zunehmenden

Ausgelassenheit, wie sich in Bern vermehrt hätten die Müßiggänger,

neuen Fensterjunker, die Kriegsleute, die Dirnen und

aller Arten Buben und auch die Sänger und Spielleute,

Von den verschiedenen Gattungen der Buben sagt er, der

Mehrtheil derselben und die Vornehmsten hätten gleichwohl

für wohlgeschult, witzig und als redliche Ehrenleute wollen

gehalten sein, nach Inhalt dieß Reimens:

Wag's, lug um Geld, so kaufst du d'Welt,
Schlicht, fromm schafft nüt; List, Falsch g'winnt d'Lüt,
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Sn SJtaratetS Sobtentanj erfctyeint eine biefet ©olbaten*

bitnen in itytet buntfatbigen Steibung nad) bamaligem miti*
tätifetyem Sufctynift; fie ttägt ein mit roeißen ©ttaußenfebem

gejietteS Sätet, einen faum übet bie Snie tyetabteictyenben

Stocf, einen Solch auf bei lectyten ©eite metyt jum Straft,
als jur ©elbftoerttyeibigung, unb getbe ©albftiefeln. Ser
finnige SJlaler tyütete fid) rootyl, bet gigut bie Stypfiognomie
einet Setttertodjtei ju geben; um jeboety aucty biefeS Silb
butety tyiftotifdje Sebeutung inteteffant ju maetyen, gab et

bemfelben ben Sopf bei ftiegetjfdjen gungfrau oon Orleans,

bei Sotyanna b'Sttc') unb jeietynete fie getabe fo, rote fie jur
felben unb noety in fpäteiet geit in granfteidj abgebilbet

routbe. Sieben ityt, beren fctyöttes Slutlife SJtitteiben erregt unb

einer roürbigern gungfrau getyörte, erfctyeint bet Sob, als

Subelfacfpfeifet jicty ityt natyenö mit einet ©ebetbe, bie jum
Sanj eiitjutaben fctyetitt. Et iebet fie an :

SJtein liebe Sirn g'tyeb bid) nun wotyl,
Sein ©etj groß 3teu jefet tyaben fott;
Serlaß gor balb beut jünblicty Seben,

Unb loß ouf mein Sacfpfciffen eben.

Sie antroortet:

Siety, boß iety tyab fo fctyanblicty g'lebt,
Unb mein ©ott nie »ot Slugen g'tyebt,

3cty fuetyt' allein beS SeibeS Suft. —
3efet tyilft mtctj nictyts, aH'8 ift umfuft.

') Son ben Ginen watb biefeS ©etbcnntöbctyen als eine gott*
begetftertc Sungjratt, oon bett Slnbertt al» eine gemeine Solbaten*
Birne angejetyen uttb »on ben ©nglänbern gor als eine öeje ju
Stouen »erbrannt. — Schiller, ber Stolj ber beutfctyen Siteratur,
tyat in feinem Xrauerjptel „bie Sungfrau »on CrleonS" ber tyocty*

tyerjtgcn Sefreierin gronlreietys ein un»ergängltctyeS (ätyrenbenfmol
errietytet. — SJtanuel, ber bie mailönbifetyen Hriege g egen bie
gronjojen mitgemacht tyotte, wor um jo geneigter, ber gemeinen

240

In Manuels Todtentanz erscheint eine dieser Soldatendirnen

in ihrer buntfarbigen Kleidung nach damaligem
militärischem Zuschnitt; sie trägt ein mit weißen Straußenfedern

geziertes Barel, einen kaum über die Knie herabreichenden

Rock, einen Dolch auf der rechten Seite mehr zum Prunk,
als zur Selbstvertheidigung, und gelbe Halbstiefeln. Der
sinnige Maler hütete sich wohl, der Figur die Physiognomie
einer Bernertochter zu geben-, um jedoch auch dieses Bild
durch historische Bedeutung interessant zu machen, gab er

demselben den Kopf der kriegerischen Jungfrau von Orleans,
der Johanna d'Arc ') und zeichnete sie gerade so, wie sie zur

selben und noch in späterer Zeit in Frankreich abgebildet

wurde. Neben ihr, deren schönes Antlitz Mitleiden erregt und

einer würdigern Jungfrau gehörte, erscheint der Tod, als

Dudelsackpfeifer sich ihr nahend mit einer Geberde, die zum

Tanz einzuladen scheint. Er redet sie an:

Mein liebe Dirn g'heb dich nun wohl,
Dein Herz groß Reu jetzt haben soll;
Verlaß gar bald dein sündlich Leben,

Und ioß aus mein Sackpfcisfcn eben.

Sie antwortet:

Ach, daß ich hab so schandlich g'lebt,
Und mein Gott nie vor Augen g'hebt,
Ich sucht' allein des Leibes Lust. —
Jetzt Hilst mich nichts, all's ist umsust.

>) Von den Einen ward dieses Heldenmüdchen als eine
gottbegeisterte Jungfrau, von den Andern als eine gemeine Soldaten-
öirne angesehen und von den Engländern gar als eine Hexe zu
Rouen verbrannt, — Schiller, der Stolz der deutschen Literatur,
hat in seinem Trauerspiel „die Jungfrau von Orleans" der
hochherzigen Befreierin Frankreichs ein unvergängliches Ehrendenkmal
errichtet. — Manuel, der die mailändifchen Kriege gegen die
Franzosen mitgemacht hatte, war um so geneigter, der gemeinen
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Surcty ben glitterftaat, ben bie aus fremben, namentlid)

ben italienifctyen Stiegen nadj Setn jutücffebtenben fteien
SJtefeen mitgebracht, routben fogat etytbate Sütgetroeibet ju
einem üppigen SebenSroanbel petleitet; jeboety galten bieje

Sletgemiffe als SluSnatymen unb oon bet SJeetyrjatyl bei ©aus*

müttet työtyern unb niebern ©tanbeS fonnten bie SJtänner mit
SBatyrtyeit bejeugen, roaS Stitter Subtoig oon Sießbad) in jeiner

©ausdjrontf oon feiner ©attin fehreibt: „SJtpn ftomme, ttüroe,
liebe ©ematyel roät mit mit in baS Etenb gejogen; ad) ©oft,
roaS gtoßet Sucht unb Siebt unb Sienft tyat fie mit beroiefen

bis ju itytem Sob !"
Sunt ©djluffe unfetet Settactytungen übet Eultut* unb

©iüenjuftänbe im alten Setn fönnen roit nietyt umtyitt, bes

äußetft meifroütbigen ©laSgemälbeS ju etroätynen, beffen

Eompofition bem ©otyn beS betütymten SictytetS unb SJtalerS

StiftauS SJtanuel jugefetyriehen toirb, unb baS urfprünglicty in
einem genfter bes SJtanuelifdjen SBotyntyaufeS ber Sreujgafje
geroejen ift1). SeadjtenSroertty ift baran nidjt nut bie Sat*
fteflung jweiet, im ©efpräcty begriffener Seriter, eines aus

ben erften Seiten bet ©tabt unb eines aus betjenigen bes

gtoßen ©ittenoetfalls, fonbetn aud) baS neben beiben ange*

fetytiebene ©efpiäety übet bie SluSattung bei geitgenoffen im

SotfSjage ©etyöt ju geben, bie eineS ber tyettlictyften Sarafter=
bilber ber ©efetyietyte granfreietyS in ben Staub tyerobjujietyen
fuetyte, unb ju weit »on ben 28 urfunblictyen§onbfctyriften entfernt,
froft wetctyer, erft 3 Satyrhunberte nad)tyer? ber gottbegeifterten
Sungfrau eine gtänjenbe @tyrentettung beteitet tootben ift.

l) Sefet befinbet e§ fiety in bet Sammlung be§ Sctyulttyeißen
»on SJtülinen. — Stehen bem Sllt*Setnet ftetyt boS StägelWIÖappen,
neben bent Stufeet boSjenige bet gamilie SJtätj. gopirt ift ba§
©emälbe, jeboety jiemlicty mißlungen, in ben fetyweij. Slltetttyümern
(Sb. 1. £afel XIV. Sern 1823—1824); aucty ftetyt baSfelbe als
S:iteI=Stgnette int III. Sanb ber StnStjclm'fctyen Utyronif »on Stier*
lin unb ÜBtyß. Saß ber Sunfer eine Kopie bc§ „©bei Süngting
fctyön unb reirty" im Sobtentanj ift, ftetyt man ouf ben erjten Slicf.

Serner £afäen6ucfi. 1671. 16
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Durch den Flitterstaat, den die aus fremden, namentlich

den italienischen Kriegen nach Bern zurückkehrenden freien

Metzen mitgebracht, wurden sogar ehrbare Bürgerweiber zu

einem üppigen Lebenswandel verleitet; jedoch galten diese

Aergernisse als Ausnahmen und von der Mehrzahl der

Hausmütter höhern und niedern Standes konnten die Männer mit

Wahrheit bezeugen, mas Ritter Ludwig von Dießbach in seiner

Hauschronik von feiner Gattin schreibt: „Myn fromme, trüwe,
liebe Gemahel wär mit mir in das Elend gezogen; ach Gott,
was großer Zucht und Liebi und Dienst hat sie mir bemiesen

bis zu ihrem Tod!"
Zum Schlüsse unserer Betrachtungen über Cultur- und

Sittenzustände im alten Bern können wir nicht umhin, des

äußerst merkwürdigen Glasgemäldes zu erwähnen, dessen

Composition dem Sohn des berühmten Dichters und Malers
Niklaus Manuel zugeschrieben wird, und das ursprünglich in
einem Fenster des Manuelischen Wohnhauses der Kreuzgasse

gewesen ist'). Beachtensmerth ist daran nicht nur die

Darstellung zweier, im Gespräch begriffener Berner, eines aus

den ersten Zeiten der Stadt und eines aus derjenigen des

großen Sittenverfalls, sondern auch das neben beiden

angeschriebene Gespräch über die Ausartung der Zeitgenossen im

Volkssage Gehör zu geben, die eines der herrlichsten Karakter-
bilder der Geschichte Frankreichs in den Staub herabzuziehen
suchte, und zu weit von den 23 urkundlichen Handschriften entfernt,
kraft welcher, erst 3 Jahrhunderte nachher, der gottbegeisterten
Jungfrau eine glänzende Ehrenrettung bereitet worden ist.

>) Jetzt befindet es sich in der Sammlung des Schultheißen
von Mülinen. — Neben dem Alt-Berner steht das Nägeli-Wappen,
neben dem Stutzer dasjenige der Familie May, Copirt ist das
Gemälde, jedoch ziemlich mißlungen, in dcn schweiz. Alterthümern
(Bd. I. Tafel XIV. Bern 1823—1824); auch steht dasselbe als
Titel-Vignette im III, Band der Anshelm'schen Chronik von Stier-
lin und Wyß. Daß der Junker eine Copie dcs „Edel Jüngling
schön und reich" im Todtentanz ist, sieht man auf den ersten Blick.

Bcrner Taschenbuch. iK7l, 16
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©egenfafe jur einfachen SebenSweife in ber großen ©elbettjeit

SernS. SBaS nun oorerft baS Sluftteten Selber betrifft, fo

tft fdjon ber äußere Eontraft reetyt auffaltenb. — gn ber

ungejwungenen Stellung eines etyrbaren ©auSmannS ftetyt ber

3ttt Serner ba, jwat nietyt in totyen Smilcty roie ein

Sarognei gefteibet, fonbern wie es fid) für einen wotyltyaben*

ben Sürger fctyidt, mit freunbltcty ernftem, tyanbfeftem SluSfetyen.

SBeber Sctynauj no«ty Sodsbart entftetlen baS mit einet tottyen

SJtüfee bebedte ©aupt. Sie fetylietyte uttb bennodj faubete, nette

Steibung heftet)t in einem Ittijen, mörlinfarbenen SBamS, bas

jugteicty als SBefte unb Sleib bient unb nietyt einen einjigen

überflüffigen Snopf tyat. Stttliegenbe ©ofen unb Strümpfe
beftetyen aus Einem ©tüde uttb finb oon grünem, rootlenem

Seug oerfettigt, otyne irgenb eine fchnörfeltyafte Serjierang.
©etyroatje roätyrfctyafte ©djutye finb bie einfache gußbefleibung;

am ©alfe, auf ber Sraft uttb ben Slrmen mactyt fid) ein

faubereS roeißeS ©emb bemerfbat. Sie roenigen Snöpfe beS

braunen SBamfeS ftnb tnaffio unb »on SJteffing; rectytS an
ber ©eite tyängt, nacty alter ©itte, ein futjet, tyanbfefter ©irfety*

fänger, an beffen rottyleberner ©etyribe, jut Sommlictyteit, ein

Seftecf oon SJceffet unb ©abel angebtaetyt ift. Stuf bei tedjten

©rite bes SatetS maetyen ein paat fleine roeiße gebetchen ein

©tcäußchen aus, bas etyet an ben fteien Sürger, als aber an

einen ftoljirenbett guufet erinnert.

Sem roadetn, rootytuntetfefeten, martigen 3flt*Seraet

gegenübet ftetyt ein einbitbifetyet ©ecf in bei buntfeljeetigften

©tufeettiactyt, roie fie gegen bas Enbe beS XV. SatyttyunbettS

aucty ju Sera auffam. Ob ityn bie mit galten unb SBüIften

teichuch oetfetyenen buntfaibig geftieiften, tnapp antiegenben

©ofen geniien ober ob er bie Seine fo furios auseinanber*

fpreijt, oiefleictyt gar um eine materifetye ©tellung anjunetymen,

gleicty einem Styeatertyelben, roer will'S ermitteln — Säm'S
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Gegensatz zur einfachen Lebensmeise in der großen Heldenzeit

Berns, Was nun vorerst das Auftreten Beider betrifft, so

ist schon der äußere Contrast recht auffallend. — In der

ungezwungenen Stellung eines ehrbaren Hausmanns steht der

Alt-Bern er da, zwar nicht in rohen Zmilch wie ein

Tamgner gekleidet, sondern wie es sich für einen wohlhabenden

Burger schickt, mit freundlich ernstem, handfestem Aussehen,

Weder Schnauz noch Bocksbart entstellen das mit einer rothen

Mütze bedeckte Haupt, Die schlichte und dennoch saubere, nette

Kleidung besteht in einem kurzen, mörlinfarbenen Wams, das

zugleich als Weste und Kleid dient und nicht einen einzigen

überflüssigen Knopf hat. Anliegende Hosen und Strümpfe
bestehen aus Einem Stücke und sind von grünem, wollenem

Zeug verfertigt, ohne irgend eine schnörkelhafte Verzierung,

Schmarze währschafte Schuhe sind die einfache Fußbekleidung;

am Halse, auf der Brust und den Armen macht sich ein

sauberes weißes Hemd bemerkbar. Die wenigen Knöpfe des

braunen Wamses find massiv und von Messing: rechts an
der Seite hängt, nach alter Sitte, ein kurzer, handfester

Hirschfänger, an dessen rothlederner Scheide, zur Kommlichkeit, ein

Besteck von Messer und Gabel angebracht ist. Auf der rechten

Seite des Burets machen ein paar kleine meiße Federchen ein

Sträußchen aus, das eher an den freien Bürger, als aber an

einen stolzirenden Junker erinnert.

Dem wackern, m ohluntersetzten, markigen Alt-Berner

gegenüber steht ein einbildischer Geck in der buntscheckigsten

Stutzertracht, wie sie gegen das Ende des XV. Jahrhunderts
auch zu Bern aufkam. Ob ihn die mit Falten und Wülsten
reichlich versehenen buntfarbig gestreiften, knapp anliegenden

Hosen geniren oder ob er die Beine so kurios auseinanderspreizt,

vielleicht gar um eine malerische Stellung anzunehmen,

gleich einem Theaterhelden, wer mill's ermitteln? — Käm's
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nur auf ben Sleibetftaat an, fo möctyte man faft glauben,

bei Slft=Setnet roäte beS pomabigen guitfers leibtyaftigei

Sammetbtener, obfctyon in bet ftei ausfetyenben, männlichen

SJtiene beS erftern nictyts ju biefer Sergleictyung Slnlaß gibt.
SBo foflen roir mit ber Sefdjreibuug beS Slnjugs bes Sefetern

anfangen unb roo enben? Slucty biefer ©cd erinnert an ein

buntfarbiges, irbeneS ©efctyitt. SBelctye gefcfjmacftofe Ueber*

labung oon eitler Sierratty! Ser lange, reictyoerjierte Satabe*

begen beS gunfetS ftetyt ba, faft einem ©ütynerfäbel gleicty,

tytntenaus, roorauf fiety füglich eine Steitye oon ©tucftyeuneit

poftiten tonnte. SBelctye ©aatftäuSlerfunft ift bod) an biefen

Sopf oeitoenbet rootben uttb an ben blonben Socfsbatt; roie

tofett ftfet bas bteite, fetyroatj unb roeiße Sarett an ber teetyten

Sopffeite tyetuntet mit feinen üppig roellenben roeißen ©tiaußen*

febem uub mit bem, in fünftlidjet ©otboetjieiung eingefaßten,

gießen, gtünen Ebelftein? Sie (tottyfeibenen) Stiemen bet

oom ©ctyneibei mit ecftattnlictyet Sorgfalt gemaetyteit, weißen,

roeitfaltigen Slecmel finb übet ben Ellenbogen mit gotbener

Sfgraffe jufammengetyalten, unb mit ben feinen, jarten gingem
bei reetyten ©anb fpielt ber grafe tänbelnb auf bem oergot*

beten, tyotylen Segenfnopfe. SBie oiel tyält er fiety auf bie

golbene Sette ju gut, bie itym über bie Sruft tyerrattertyängi

SaS offene, rottyfeibene, meitfattige Stötflein ttyut ben Sienft
eines StittermänteldjettS, baS wenigftenS ben Stüden beett.

Sie Strümpfe, fctywarj unb gelb gefttetft, netymen fid) in ber

Stätye ber einfarbigen SBaben bes SlIt*SernerS poffirlicty aus.

Sluffallenb ift aud) bie grelle gelbe garbe an biefem Softüm,
benn fie war, wie SlnStyelm in bei Sctyilbeiung beS Sitten*

oerfalls nacty ben Surgratbifchen Sriegett bejengt, erft bamalS

Stobefarbe geworben, Portier aber gubaSjarbe genannt. Sn
einer alten ©anbfetyrift ber Sujtinger'fctyen Etyronif ftetyt bie

Semerfung, baß bie gegen baS Enbe beS XIV. SatyrtyunbertS
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nur auf den Kleiderstaat an, so möchte man fast glauben,

der Alt-Berner wäre des pomadigen Junkers leibhaftiger

Kammerdiener, obschon in der frei aussehenden, männlichen

Miene des erstern nichts zu dieser Vergleichung Anlaß gibt.
Wo sollen wir mit der Beschreibung des Anzugs des Letztern

anfangen und wo enden? Auch dieser Geck erinnert an ein

buntfarbiges, irdenes Geschirr. Welche geschmacklose

Ueberladung von eitler Zierrath! Der lange, reichverzierte Paradedegen

des Junkers steht da, fast einem Hühnersädel gleich,

hintenaus, worauf sich füglich eine Reihe von Gluckhennen

postiren könnte. Welche Haarkräuslerkunst ist doch an diesen

Kopf verwendet worden und an den blonden Bocksbart; wie

kokett sitzt das breite, schwarz nnd weiße Barett an der rechten

Kopfseite herunter mit seinen üppig wellenden weißen Straußenfedern

und mit dem, in künstlicher Goldverzierung eingefaßten,

großen, grünen Edelstein? Die (rothseidenen) Riemen der

vom Schneider mit erstaunlicher Sorgfalt gemachten, weißen,

weitfaltigen Aermel sind über den Ellenbogen mit goldener

Agraffe zusammengehalten, und mit den feinen, zarten Fingern
der rechten Hand spielt der Fratz tändelnd auf dem vergoldeten,

hohlen Degenknopfe. Wie viel hält er sich auf die

goldene Kette zu gut, die ihm über die Brust herunterhängt?
Das offene, rothseidene, weitfaltige Röcklein thut den Dienst

eines Rittermäntelchens, das wenigstens den Rücken deckt.

Die Strümpfe, fchmarz und gelb gestreift, nehmen sich in der

Nähe der einfarbigen Waden des Alt-Berners possirlich aus.

Auffallend ist auch die grelle gelbe Farbe an diesem Kostüm,

denn sie war, wie Anshelm in der Schilderung des

Sittenverfalls nach den Burgundifchen Kriegen bezeugt, erst damals

Modefarbe geworden, vorher aber Judasfarbe genannt. In
einer alten Handschrift der Justinger'schen Chronik steht die

Bemerkung, daß die gegen das Ende des XlV. Jahrhunderts
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beS Unglaubens roegen „©ebüßten" an ityren Sleibem hätten

gelbe Sreuje tragen muffen : „unb mußten barju getroe Erüfee

tragen, Sat uub Sag." x

Sei SluSbtucf beS ©efictyteS ift fo, als tyätte et fiety eben

nod) im Spiegel befetyaut unb, um fidj jut Unterrebung mit
bem 3tlt=Sertter Eourage ju maetyen, ein ©laschen Elaret

getrunfen. Stictyt männlich, fonbern männifety fietyt er aus

unb beinatye fo, als trüge er gat eine Set'tücfe. Db aucty

bie gatyne falfcty feien, tonnen roit nietyt mit ©eroißtyeit fagen.

©eroiß ift, baß bamalS, als SJtanuel biefe Seidjnratg enttoorfen

tyätte, bas Stagen fünfttietyet Sätyne in bei ooinetymen SBelt

gäug unb gab roat. SaletiuS StnStyelm etjätytt im Sefeer*

tyanbel, baß ber im Slpril 1508 oom Sapft nacty Sern ge*

fanbte Sifctyof oon Saftet, SiamenS StctyiEeS ba ©raßis oon

Sononia, ein tyoctygeletyrtet trefftietyer SJtann, erfatyren unb

guten SllterS, „bruetyt je teben tyelfenbeitten Sätyn."

Schon bie ©attung unb Stactyt bei giguien tft fpiedjenb ;

ber Sünftter tyat itynen jebod) noety einen ettäuteinben Som*

mentai in Seifen beigefefet unb fomit bem ©emälbe einen

jroeifadjen SBettty oeilietyen.

Set fid) ootnetym fpieijenbe, in afle SBeg genitte Sunfer

mit ben baufctyigen Stermeln rebet ben fchlichtett 3l(t=Seriter,

roeber mit „ lieber Stactybar" nod) mit „ guter greunb" an,

fonbern mit einem biplomätelnben „Sllter Eibg'noß," — als

fdjämte er ftety, eS ju roiffen, baß bei poi itym ftetye, ein

attet Seinet fei.

Stttet ©ibg'noß nun jag mit an, tootyat bu bin ©lücf tyabeft gebeut;

Stan foretyt bin Sctyatten roirS bann miety; beS gieb mir Sefdjetb,
boS bitten iety biety.

Sity mag nüt trotten in toellittyett Singen, baS unS nüt ouety jo tool
will gelingen.

Sietoil wir boety bie liftiger ftnb, bon ityr, als iety bas g'jetyriben finb.
Srum begetyr iety »on bir Sefetyeib, womit ityr Sitten tyanb (Styt tynglett,
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des Unglaubens wegen „Gebüßten" an ihren Kleidern hätten

gelbe Kreuze tragen müssen: „und mußten darzu gelwe Criitze

tragen, Jar und Tag," ^
Der Ausdruck des Gesichtes ist so, als hätte er sich eben

noch im Spiegel beschaut und, um sich zur Unterredung mit
dem Alt-Berner Courage zu machen, ein Gläschen Claret

getrunken. Nicht männlich, sondern männisch sieht er aus

und beinahe so, als trüge er gar eine Verrücke, Ob auch

die Zähne falsch seien, können wir nicht mit Gewißheit sagen.

Gewiß ist, daß damals, als Manuel diese Zeichnung entworfen

hatte, das Tragen künstlicher Zähne in der vornehmen Welt

gang nnd gäb mar, Valerius Anshelm erzählt im
Jetzerhandel, daß der im April 1508 vom Papst nach Bern
gesandte Bischof von Castel, Namens Achilles da Graßis von

Bonomo, ein hochgelehrter trefflicher Mann, erfahren und

guten Alters, „brucht ze reden «elfenbeinen Zahn,"
Schon die Haltung und Tracht der Figuren ist sprechend;

der Künstler hat ihnen jedoch noch einen erläuternden

Commentar in Versen beigesetzt und somit dem Gemälde einen

zweifachen Werth verliehen.

Der sich vornehm spreizende, in alle Weg genirte Junker

mit den bauschigen Aermeln redet den schlichten Alt-Berner,
meder mit „lieber Nachbar" noch mit „guter Freund" an,

sondern mit einem diplomätelnden „Alter Eidg'noß," ^ als

schämte er sich, es zu wissen, daß der vor ihm stehe, ein

alter Berner sei.

Alter Eidgenoß nun sag mir an, wohar du din Glück habest gehan;
Man forchi din Schatten wirs dann mich; des gieb mir Bescheid,

das bitten ich dich.

Ich mag nüt wollen in wellichen Dingen, das uns nüt ouch so wol
will gelingen.

Diewil wir doch die listiger sind, dan ihr, als ich das gschriben sind.

Drum begehr ich von dir Bescheid, womit ihr Alten Hand Ehr yngleit,
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Unb ift fo wohlfeil bp euety geftyn, Stachel unb $fen, Srobt unb

äBtyn;
Sorum fo jürnenb nüt on miety, baß iety euety fragen fo eigentlicty?

Set Slft=Setnet antroottet:

SSlein lieber ©efell1), iety fogen bir baS: Sty unS ein fömlietye

©'wotyntyeit toaS,

¦©ottSfürctjtig, treu», einfältig SBefen, ©oetymutty moetyt bp unS

nüt g'nefen.
Ullein frünbtiety mit monntyoftet Semutty, Sinigfeit mit Scraety*

tung uniectjt ©ut,
Sßillig je fctyitmen alle gtommen, botyat ift uns Sitten ©lücf unb

©eil fommen.
Set Söotylfeile tyolb »etftanb tyiebty, bin ücty ein Soften bet Spejetty
Ißon Sofjran, gimmot unb ouety SJtufetyfat, Styben, SEhammaft

unb Sommat,
SaS toaS bty un§ in jdjlectyter Sictyt, toir hanb beten nüt »it

angemaetyt,
¦Slucty welfetye Spijfen unb SJMunen, JRcbtyütyner, Uttyatynen, SBacty*

tein unb ©opunen,
€latet, Sbociafe unb SJtatoaftet, SJtuScotettet, Stapijer unb Stom»

mowjer,
Unb fufter »il ber Söallctjen Sraojten, beren mir wenig in unfern

©üj'ren maetyten.

"SJcilety, ße§, Sinfen, Qiaex unb StljS, baS wor gmeinlicty unfer SptyS.

Sejt pflonje.ft bu wiber in baS Sanb, boS toir »ertriben unb uß=

grütt tyonb,

©offartt), ©'wolt, großen Uebermutty; ollein baß bir meib' gtoß
©utt (©elb),

(SS fomme bit, tootyet baS well, bom SCtyüfeH obet uS bei ©eil,
©utt — SBaS unfet Knectyt, jefe ift'S bin ©err, toer bi bir ©utt tyat,

ber tyat (Styr.

S«ty fag bir ba§ on' ollen Spott: ©utt ift toorben bin ©err ©ott.
SaS fetyafft bin frömb Slut füetytig g'fetyrt, baS tyat biety otte

SoStyeit g'tetyrt.

') „©ejett" tyat tyiet feinen »etäctytlichen Stebenbegtiff, fonbetn
bejeietynet einen gunftgenoffen.
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Und ift so wohlfeil by euch gesyn, Stachel und Men, Brodi und

Wyni
Darum so zürnend nüt an mich, daß ich euch fragen so eigentlich?

Der Alt-Berner antwortet:

Mein lieber Gesell«), ich sagen dir das: By uns ein sinnliche

G'wohnheit was,
'Gottsfürchtig, treuw, einfaltig Wesen, Hochmuth möcht by uns

nüt g'nesen.

Allein fründlich mit mannhafter Demuth, Einigkeit mit Verach¬

tung unrecht Gut,
Willig ze schirmen alle Frommen, dahar ist uns Alten Glück und

Heil kommen.

Der Wohlfeile halb verstand hieby, bin üch ein Kosten der Spezery
Von Saffron, Zimmat und ouch Muschtat, Syden, Thammast

und Summ at,
Das was by uns in schlechter Acht, wir Hand deren nüt vil

angemacht,
Auch welsche Spysen und Mellunen, Rebhühner, UrHahnen, Wach¬

teln und Capunen,
Claret, Jpocratz und Malvasier, Muscateller, Rapiser und Rom-

manyer,
Und suster vil der Wallchen Trachten, deren wir wenig in unsern

Hüs'ren machten.

Milch, Kes, Anken, Ziger und Rys, das war gmeinlich unser Spys.
Jezt pflanzest du wider in das Land, das wir vertriben und uß-

grütt Hand,

Hoffarth, G walt, großen Uebermuth; allein daß dir werd' groß
Gutt (Geld),

Es komme dir, woher das well, vom Thüfell oder us dcr Hell,
Gutt — Was unser Knecht, jetz ist's din Herr, wer bi dir Gutt hat,

der hat Ehr.
Ich sag dir das on' allen Spott: Gutt ist worden din Herr Gott.
Das schafft din frvmd Blut süchtig g'kehrt, das hat dich alle

Bosheit g'lehrt.

>) „Gefell" hat hier keinen verächtlichen Nebenbegrisf, sondern
bezeichnet einen Zunftgenossen.



— 246 —

© Spilen, füllen unb Stoßen, olS ju bit tappen uß bcrSJtaßen,
SJtactyt bit fein SBölfle (SBotylfetle) in bincm Sanb, bu labeft uff biety

gtoß Spott unb So)anb.
Set ttebcifluß in atten Singeu mag bit bamit fein SBölfle bringen.
SSillt bu ©tücf unb Sßotylfeile tyan, fo mußt bu »on biner SoStyeit tan.
Sitt ©ott, baß (Sr bir baS »erjtycty, fo wirft bu ©tuet tyan etoiglicty.
SJtin lieber Sunger boS bitten iety biety.

SBatyrlidj biefe ernfte, einbtinglictye unb boety jugleid) gut*

gemeinte gureetytroeifung bebarf feines EommentarS, uttb bürfte

oietleictyt, toierootyl unter jum Styeil oeränberten gormen uttb

Umflänben, noety tyeutjutage ityre ©eltung tyaben.

gn leinen Seiten fudjte bie Stegierung ju Sern mit fo

etttfchiebeu djriftlictyem unb ernftem Sinn bei Unfittlictyfeit uub

öffentlidjen Sleigetttiffen Einhalt ju ttyun, als in ben etften

gatyten nad) bei Stefotmation; abet aucty ju leinet anbern

Seit tyat jemals bie Stegierung ein fo freies, fdjöneS, eooit*

gelifctyeS ©(aubenSbefenntttiß abgelegt, roie in bem oon ityr

im gatyr 1532 im Siucf tyecauSgegebenen Setnei=Spnobus;
berfelbe ift unb bleibt ein fetyr roerttyoofleS unb etyrenroeittyeS

Stftenftücf ber Serntfctyett SanbeStirctye. ©lücfticb ein Sanb,

baS foldje gotteSfürcbtige Stegenten befifet; fie fütyrten eine

Sittenreformation tyerbei, bei roelctyer eS, roie bei ber firctylidjeit,

aud) mandjerlei Sctyroierigfeiten gab, allein fie ließen fid) nietyt

abfetyreefen, fdjafften Sorbette ab (1537), ließen ©äufer ber

Unjuctyt uttb folctye, roo fonft in Saufen unb Spielen ein

Sumpenleben gefütyrt rourbe, fctyließen. — Slud) auf bie Etyr*

harteit beS gamilienlebenS lichtete fiety baS roadjfame Sluge

bei tteuen SanbeSoätet; nod) in oiel fpätetn Seiten ei*

tnnetten ettaffene Sitten=SJtanbate an bie gute Otbnung, bie

jut Seit bet Stefotmation bei bet Einrootyitetfctyaft bei Stabt
Sem beftanben tyätte. gm Satyt 1628 (alfo im SuhiläumS*

jatyt bei 1528 eingefütyrten Steformation) würbe folgenber

Sefetyl befannt gemactyt: SBtr gebieten aflen Snaben unb
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H Spilen, Füllen undPraßen,als zu dir rappen uß dcr Maßen,
Macht dir kein Wölfle (Wohlfeile) in dinem Land, du ladest uff dich

groß Spott und Schand.
Der Uebcrfluß in allen Dingen mag dir damit kein Wölfle bringen,
Willi du Glück und Wohlfeile han, fo mußt du von diner Bosheit lan,
Biit Gott, daß Er dir das verzych, so wirst du Glück han ewiglich.
Min lieber Junger das bitten ich dich.

Wahrlich diese ernste, eindringliche und doch zugleich

gutgemeinte Zurechtweisung bedarf keines Commentars, und dürfte

vielleicht, wiewohl unter zum Theil veränderten Formen und

Umständen, noch heutzutage ihre Geltung haben.

Zu keinen Zeiten suchte die Regierung zu Bern mit so

entschieden christlichem und ernstem Sinn der Unsittlichkeit und

öffentlichen Aergernissen Einhalt zu thun, als in den ersten

Jahren nach der Reformation; aber auch zu keiner andern

Zeit hat jemals die Regierung ein fo freies, schönes,

evangelisches Glaubensbekenntniß abgelegt, wie in dem von ihr
im Jahr 1532 im Druck herausgegebenen Berner-Synodus;
derselbe ist und bleibt ein sehr merthvolles und ehrenmerthes

Aktenstück der Berntschen Landeskirche, Glücklich ein Land,
das solche gottesfürchtige Regenten besitzt; sie führten eine

Sittenreformation herbei, bet welcher es, mie bei der kirchlichen,

anch mancherlei Schmierigkeiten gab, allein sie ließen sich nicht

abschrecken, schafften Bordelle ab (1537), ließen Häuser der

Unzucht und solche, wo sonst in Saufen und Spielen ein

Lumpenleben geführt murde, schließen. — Auch auf die

Ehrbarkeit des Familienlebens richtete sich das wachsame Auge
der treuen Landesväter; noch in viel spätern Zeiten
erinnerten erlassene Sitten-Mandate an die gute Ordnung, die

zur Zeit der Reformation bei der Einwohnerschaft der Stadt
Bern bestanden hatte. Im Jahr 1628 (also im Jubiläumsjahr

der 1528 eingeführten Reformation) wurde folgender

Befehl bekannt gemacht: Wir gebieten allen Knaben und
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SJtägbtein — fie getyen in bie Schule obet nietyt — etnftlicty,

boß fie fid) ftomm, jüchttg unb ftiE tyalten unb fiety nacty

©aufe fegeben unb tyeimgetyen, wenn man bie Setglocfe läutet

„wie einft allwege gebtäuetyliety wat" — unb

fid) bamaety auf bei ©äffe weitet nietyt finben laffen; roelctye

abet ungetyotfam fein roüiben, bie foflen buicty bie Eltern unb

bie Sctyulmeiftei gejüctytigt obec in bie ©efangenfctyaft gebtaetyt

toetben.

SBenn roit bie ©itten unfetet Soifatyten, roie fie cot
gatyttyunbeiten roaien, mit ben unfrigen oeigleictyen, fo muffen
boety audj biejenigen, roelctye, fo oiel itynen oon bei SBelt*

gefctyictyte befannt ift, nut immet roiebettyolt „ bie gute alte

Seit" tütymen, ringeltet)en, baß in biefen gepriefenen, längft
entfetyrounbenen Seitaltera SJtanctyeS nidjt gut roat. Steten

einet tyettlictyen 8 i «ty t f e i t e altet Steue unb gtömmigteit,
altet SatetlanbSliebe unb Sapfetfeit, altei Einttadjt, alt et

Steblidjfeit, feaft roelctyet ein gegebenes garoott unueibtüdjlidjei

roat, a{S eS in manctyen gällen tyeutjutag fein mag, roenn'S

aucty mit Sieget unb Stief oetbütgt roäte, — neben bem Eblen

unb ©etilictyen bei alten Seit tyaben mit bod) aud) fctjauetlictye

©etyattenf eiten betfelben gefetyen, roie eS bei bet ungetyeuet

oemadjläßigten SolfSbilbnng nietyt anbetS fein fonnte, futetyt*

bäte Dtotytyett aucty in ben öffentlictyen Softsfitten, blutige

©eroaüttyaten, ttyieiifdje ©innenluft, baS Saftet beS gtuctjenS,

uttb einen gtoßen Styeil bes Softes feufjenb in ben geffeln
bet Seibeigenfctyaft, jubem ein weit oeibteitetet Slhetglaube,
beiben fteien Stuffctytoratg beS ©eiftes faft unmöglicty maetyte.
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Mägdlein — sie gehen in die Schule oder nicht — ernstlich,

daß sie sich fromm, züchtig und still halten und sich nach

Hause begeben und heimgehen, wenn man die Betglocke läutet

„wie einst allwege gebräuchlich mar" — und

sich darnach auf der Gasse weiter nicht finden lassen; welche

aber ungehorsam fein würden, die follen durch die Eltern und

die Schulmeister gezüchtigt oder in die Gefangenschaft gebracht

werden.

Wenn mir die Sitten unserer Vorfähren, wie sie vor
Jahrhunderten waren, mit den unsrigen vergleichen, so müssen

doch auch diejenigen, welche, so viel ihnen von der

Weltgeschichte bekannt ist, nur immer miederholt „ die gute alte

Zeit" rühmen, eingestehen, daß in diesen gepriesenen, längst

entschwundenen Zeitaltern Manches nicht gut war. Neben

einer herrlichen Lichtseite alter Treue und Frömmigkeit,
alter Vaterlandsliebe und Tapferkeit, alter Eintracht, alter

Redlichkeit, kraft welcher ein gegebenes Jawort unverbrüchlicher

mar, als es in manchen Fällen heutzutag sein mag, menu's

auch mit Siegel und Brief verbürgt wäre, — neben dem Edlen

und Herrlichen der alten Zeit haben wir doch auch schauerliche

Schattenfeiten derselben gesehen, wie es bei der ungeheuer

vernachläßigten Volksbildung nicht anders sein konnte, furchtbare

Nohheit auch in den öffentlichen Volkssitten, blutige

Gemaltthaten, thierische Sinnenlust, das Laster des Fluchens,

und einen großen Theil des Volkes seufzend in den Fesseln

der Leibeigenschaft, zudem ein weit verbreiteter Aberglaube, der

den freien Aufschwung des Geistes fast unmöglich machte.
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SBet roolfte bie oielfältigen ©etyattenfeiten bet ©egen*

roatt oetfennen ©tetyt gegen ftütyei, im ©anjen genommen,
bie ©ittlictyteit bes Softes auf einet työtyetn ©tufe ©inb
bie Suctyftyäufet roeniget beoöfteit? ©inb ©ottesläftetungen
unb glüctye feltenet? gft, roenn gleicty feine Seibeigeufctyaft

gefefelicty metyi tyeftetyt, bei ©flaoenbienjt bet ©ünbe gelinget?
©inb ©elbftfuctyt, ber ©ang ber ©innenluft, ©errfctyfuctyt unter

bem freien Soft nietyt metyr 'oortyanben? gft uneigen*
nüfeige Saterlanbsliebe unter uns oerbreiteter ober feltener

geroorben, als fie etyemalS roat?

Unb bennoety! glauben roit an eine ftdj natyenbe

bef feie Seit, gn einet SluSbetynung, roie oottyet nie, oet*

oielfältigen fid) bie ©ülfSmittel befferer Erjietyung unb Silbung
oon ben ©octyfctyulen tyerttntei bis ju ben Sleinfinbeifctyulen;
bie außetotbentlictyften Etfinbungen bringen nietyt nui bie Sollet
Eutopa's, fonbein alle SBeltttyeile in nätyete Setütytung, bet

SBunfctymad) tepubtitanifetyen StegietungSfoimen fptictyt fiety in
allen chtiftlidjen Sänbetn immet tautet aus. Sie gtoßen Stuf*

gaben bet Stegietungen eityeifctyen alter Orten bie in jeber
©inficht auSgejeictynetften, begabteften, rectytfctyaffenfteit, fenntniß*

teictyften SJtännet, baS SBotyl bet Sollet mitb, mittelft bei

©unbetttaufenben oon SeitungSblättetn ©egenftanb off ent*
liety et Setattyungen unb Sefptedjungen, uub fonbetbat unb

wotübet wit uns ntctyt am wettigften fteuen, eben in einet

folctyen gätyiungSooflen Seit fetyen wit eine fo gtoße StuS*

bteitung bes Etyiiftenttyums in bet SBelt, wie feit bet Stpoftet

Sagen n i cty t gefdjetyett ift.
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Wer wollte die vielfältigen Schattenseiten der Gegenwart

verkennen? Steht gegen früher, im Ganzen genommen,
die Sittlichkeit des Volkes auf einer höhern Stufe? Sind
die Zuchthäuser weniger bevölkert? Sind Gotteslästerungen
und Flüche seltener? Ist, wenn gleich keine Leibeigenschaft

gesetzlich mehr hesteht, der Sklavendienst der Sünde geringer?
Sind Selbstsucht, der Hang der Sinnenlust, Herrschsucht unter

dem freien Volk nicht mehr vorhanden? Ist uneigennützige

Vaterlandsliebe unter uns verbreiteter oder seltener

geworden, als sie ehemals war?
Und dennoch! glauben mir an eine sich nahende

bessere Zeit. In einer Ausdehnung, wie vorher nie,

vervielfältigen sich die Hülfsmittel besserer Erziehung und Bildung
von den Hochschulen herunter bis zu den Kleinkinderschulen;

die außerordentlichsten Erfindungen bringen nicht nur die Völker

Europa's, sondern alle Welttheile in nähere Berührung, der

Wunsch mach republikanischen Regierungsformen spricht sich in
allen christlichen Ländern immer lauter aus. Die großen

Aufgaben der Regierungen erheischen aller Orten die in jeder
Hinsicht ausgezeichnetsten, begabtesten, rechtschaffensten, kenntnißreichsten

Männer, das Wohl der Völker wird, mittelst der

Hunderttaufenden von Zeitungsblättern Gegenstand öffentlicher

Berathungen und Besprechungen, und sonderbar und

worüber wir uns nicht am wenigsten freuen, eben in einer

solchen gährungsvollen Zeit sehen wir eine fo große

Ausbreitung des Christenthums in der Welt, wie seit der Apostel

Tagen nicht geschehen ist.
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